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Fü� Uma und Kaveen



In einem tie�en, dunk�en Tann
Liegt eine Sc�u�e wunde��am.

Die Sc�u�e �ü� Gut und Bö�e.
Zwei Tü�me wie Zwi��ing�köp�e

�ine� �ü� die Reinen,
�ine� �ü� die Gemeinen.
�� gibt kein �nt�innen,

De� �a�d i�t ein G�au�,
Nu� du�c� ein Mä�c�en

Find’�t du �inau�.







Agatha rannte.
Wenn der neue König von Camelot deine wahre Liebe

umbringen will, deine beste Freundin gefangen hält und
dich jagt wie einen Hund, dann brauchst du einen Plan.

Aber Agatha hatte keinen Plan, keine Verbündeten und
kein Versteck, in dem sie sich verkriechen konnte. Also
rannte sie.

Sie rannte und rannte, weg von Camelot, weit, weit weg,
ohne zu wissen, wohin. Wie ein gehetztes Tier lief sie durch
den Endloswald, zerfetzte ihr schwarzes Kleid im
Unterholz, stürmte weiter, immer weiter, während die
Sonne auf- und unterging  … Bei jedem Schritt schlug ihr
Täubchens Kristallkugel gegen die Rippen, und an den
Bäumen tauchten überall Plakate mit ihrem Gesicht auf  –
eine Warnung, dass Nachrichten sich schneller
verbreiteten, als ihre Beine sie tragen konnten.

Am nächsten Tag waren Agathas Füße voller Blasen, ihr
ganzer Körper schmerzte, und sie hatte nichts anderes im
Magen als die Beeren, Äpfel und Pilze, die sie unterwegs
gepflückt hatte. Zudem lief sie offenbar im Kreis  – vorbei
an den rauchigen Flussufern von Mahadeva, über die
Grenze zu Gillikin, dann im blassen Dämmerlicht zurück
nach Mahadeva. In ihrer Verzweiflung schaffte sie es nicht,
sich einen Plan zurechtzulegen oder einen Unterschlupf zu
suchen. Die Gegenwart verschwand hinter dichtem Nebel,



und ihre Gedanken kehrten unweigerlich in die
Vergangenheit zurück: Tedros in Ketten, zum Tode
verurteilt  … ihre Freunde gefangen  … Merlin bewusstlos
fortgeschleppt  … Rhian, der Junge, der die schlimmste
Form des Bösen verkörperte, auf Tedros’ Thron  …

Erschöpft irrte Agatha durch eine rosa Nebelbank, suchte
vergeblich nach einem Weg. Rosa Nebel  – war das nicht
Gillikin? Aber Gillikin hatte sie längst hinter sich gelassen  –
wie kam sie dann wieder dorthin? Agatha hielt inne. Sie
musste sich zusammenreißen, besser aufpassen  – nach
vorn sehen. Nur leider war im Augenblick gar nichts zu
sehen, außer den rosa Nebelschwaden, die in ihrer
aufgewühlten Fantasie die Gestalt der Schlange annahmen.
Die Gestalt jenes grün maskierten Monsters, das alle für tot
hielten. Dabei hatte Agatha es auf ihrer Flucht aus dem
Schloss mit eigenen Augen gesehen  – und zwar
quicklebendig!

Als sie endlich in die Gegenwart zurückfand, war der
Nebel verschwunden und die Nacht angebrochen.
Irgendwie war sie im Stymphwald gelandet, wo es weder
Weg noch Steg gab. Ein Unwetter brach herein, Blitze
zuckten durch die Bäume. Agatha kauerte sich unter einen
efeuüberwucherten Pilz.

Wohin jetzt? Wer konnte ihr helfen, wenn alle ihre
Freunde in Rhians Kerker saßen? Und wie sollte sie einen
Plan machen, wenn sie nicht wusste, gegen wen sie
überhaupt kämpfte?

Ich habe den Leichnam der Schlange mit eigenen Augen
gesehen. Wie kann sie dann wieder lebendig sein?

Rhian stand noch auf dem Balkon, als ich der Schlange
über den Weg gelaufen bin. Rhian kann es also nicht
gewesen sein  …

Es muss jemand anderes sein. Ein Komplize von Rhian.
Der Löwe und die Schlange.
Agatha dachte an Sophie. Sie hatte Rhians Ring

angenommen, weil sie ihn für Tedros’ Ritter gehalten hatte.



Weil sie geglaubt hatte, in ihm endlich ihre wahre Liebe
gefunden zu haben  – einen Jungen, der das Gute in ihr
sah  … Aber dann wurde sie als Geisel genommen, von
einem Schurken, dessen Seele noch viel schwärzer war als
ihre  …

Wenigstens würde Rhian Sophie nichts antun. Noch nicht.
Er brauchte sie. Wofür genau blieb Agatha allerdings
schleierhaft.

Aber einen würde er nicht verschonen: Tedros.
Tedros, der am Abend zuvor gehört hatte, wie Agatha zu

Sophie sagte, dass sie enttäuscht von ihm sei. Tedros, der
seine Krone, sein Königreich, sein Volk verloren hatte und
in der Hand eines Feindes war, den er noch kurz zuvor wie
einen Bruder umarmt hatte. Und der jetzt behauptete,
Tedros’ Bruder zu sein.

Agatha unterdrückte ein Schluchzen. Wenn sie ihren
Prinzen doch nur umarmen und ihm sagen könnte, wie sehr
sie ihn liebte! Dass sie nie mehr an ihm zweifeln würde,
dass sie ihr Leben für ihn geben würde. Ich rette dich,
Tedros. Das verspreche ich dir. Auch wenn ich noch keinen
Plan habe, und keine Menschenseele an meiner Seite.

Bis dahin musste Tedros stark bleiben, egal was Rhian
und seine Männer ihm antaten. Tedros musste irgendwie
überleben.

Falls er nicht bereits tot war.
Der Gedanke ließ Agatha aufspringen. Unter wildem

Blitzgeflacker raste sie durch die letzten Ausläufer des
Stymphwalds, an den gespenstischen Ufern Akguls entlang,
die mit Asche statt Sand bedeckt waren. Der Beutel mit
Täubchens Kristallkugel lastete schwer auf ihr, hämmerte
unablässig gegen die wunde Stelle an ihrer Hüfte. Sie
musste eine Pause einlegen  … sich ausruhen  … Seit Tagen
hatte sie nicht mehr geschlafen, und ihr Verstand drehte
sich im Kreis wie ein ins Leere laufendes Rad  …

Rhian hat das Schwert aus dem Stein gezogen. Also ist er
der König.



Agatha rannte noch schneller. Aber wie war das möglich?
Die Herrin vom See hielt die Schlange für den König, nicht
Rhian. Und Artus hatte Tedros als seinen Erben betrachtet.

Da stimmte etwas nicht. Irgendwas war oberfaul mit der
Magie.

Agatha vergaß beinahe zu atmen, so angestrengt dachte
sie nach. Die stickige Wärme wich einem kalten Wind,
gefolgt von wirbelndem Schnee; der Wald öffnete sich und
ging in einen breiten Tundrastreifen über. In ihrer
Benommenheit dachte Agatha einen Augenblick, es wäre
schon wieder Winter geworden.

Vor ihr tauchten die Umrisse eines Schlosses auf, schmale
Türme, die sich in tief hängende Wolken bohrten.

Camelot.
War sie nach all den Strapazen wieder in die tödliche

Falle zurückgelaufen? War alles umsonst gewesen?
Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie taumelte zurück,

machte kehrt, um wieder loszurennen  …
Aber sie konnte nicht mehr. Ihre Beine knickten unter ihr

ein, und sie sank in den weichen Schnee. Ihr schwarzes
Kleid breitete sich um sie herum aus wie eine finstere
Wolke, und der Schlaf überrollte sie wie eine Dampfwalze.

Agatha träumte von einem schiefen Turm, der hoch in die
Wolken hinaufreichte und aus lauter goldenen Käfigen
bestand. In jedem dieser Käfige saß einer ihrer Freunde
und Verbündeten  – Merlin, Guinevere, Lanzelot, Professor
Täubchen, Hester, Anadil, Dot, Kiko, Hort, ihre Mutter,
Stefan, Professor Sader, Lady Lesso und viele andere. Die
Käfige balancierten gefährlich übereinander, und die
beiden obersten, in denen Tedros und Sophie saßen,
schwankten so heftig, dass sie jeden Moment
herunterzukrachen drohten. Der Turm wurde immer
wackliger, und Agatha stemmte sich mit ihrem ganzen
Gewicht dagegen, um ihre Freunde vor dem sicheren Tod
zu bewahren. Doch kaum hatte sie den Turm wieder zur



Ruhe gebracht, da tauchte ein Schatten über dem obersten
Käfig auf  …

Halb Löwe. Halb Schlange.
Die Gestalt packte die Käfige, einen nach dem anderen,

und schleuderte sie vom Turm hinunter.
Agatha erwachte, schweißgebadet trotz der eisigen Kälte,

und hob vorsichtig den Kopf: Der Sturm war
vorübergezogen, das Schloss ragte jetzt scharf umrissen in
der Morgensonne auf.

Aber was war das? Zwei riesige Eisentore schwangen auf,
krachten gegen die Steinmauern und gaben den Eingang
zu der weißen Festung frei, die über dem stillen grauen
See aufragte.

Agathas Herz machte einen Satz. Nein, das war nicht
Camelot. Sondern Avalon.

Eine innere Stimme hatte sie wohl hergeführt. Zu dem
einzigen Wesen, das ihre Fragen beantworten konnte.

»Hallo?«, rief Agatha über das stille Wasser.
Keine Antwort.
»Herrin vom See!«, rief sie erneut.
Nichts. Nicht das leiseste Wellenkräuseln.
Eine kalte Angst stieg in ihr auf. Die Herrin vom See war

einst die mächtigste Verbündete von Gut gewesen. Deshalb
hatte Agathas Seele sie zu ihr geführt. Um Hilfe von ihr zu
erbitten.

Aber Chaddick war auch hierhergekommen, weil er Hilfe
brauchte  – und er hatte es mit dem Leben bezahlt.

Agatha starrte auf die Treppe, die im Zickzack zu den
fünf weißen Türmen hinaufführte. Das letzte Mal war sie
mit Sophie nach Avalon gekommen, um Chaddicks
Leichnam zu suchen. Vor ihrem inneren Auge tauchte die
blutgesprenkelte Stelle im Schnee auf, an der Tedros’
ermordeter Ritter gelegen hatte, eine höhnische Botschaft
der Schlange in seinen steifen Händen.



Agatha hatte die Schlange nie ohne Maske gesehen. Im
Gegensatz zur Herrin vom See, die das Gesicht dieses
Monsters ja gesehen haben musste, als sie es geküsst
hatte.

Ein Kuss, der sie ihrer Kräfte beraubt und mit dem sie
König Artus’ Sohn verraten hatte. Ein Kuss, mit dem sie der
Schlange geholfen hatte, Rhian auf Tedros’ Thron zu
bringen  – einen schmutzigen Verräter, der sich als Tedros’
Ritter ausgegeben hatte, obwohl er in Wahrheit die ganze
Zeit mit der Schlange im Bunde war.

Agatha drehte sich wieder zum See um. Die Herrin hatte
die Schlange beschützt. Und nicht nur das: Sie hatte sich in
sie verliebt und dadurch ihre Kräfte verloren.

Agatha schluckte. Es war falsch gewesen,
hierherzukommen, aber wohin hätte sie sich sonst wenden
sollen?

»Ich bin’s, Agatha!«, schrie sie erneut aus vollem Hals.
»Merlins Freundin. Er braucht deine Hilfe!«

Ihre Stimme hallte weit über das Ufer. Und plötzlich
erschauerte der See.

Agatha beugte sich vor, aber sie sah nur ihr eigenes
Spiegelbild in der silbrigen Oberfläche.

Ganz langsam veränderte sich ihr Gesicht im Wasser,
verwandelte sich in das einer runzligen alten Hexe mit
zottigen weißen Haarbüscheln, die hier und da an dem
kahlen Schädel klebten. Lauernd lag die Herrin unter der
Wasseroberfläche, wie ein Troll unter einer Brücke, und
starrte mit ihren kalten Augen zu Agatha herauf. Ihre
Stimme schallte durch das Wasser, tief und verzerrt  …

»Wir hatten eine Abmachung, und ich habe Merlins Frage
beantwortet!«, fauchte die Herrin vom See. »Nur eine
Frage habe ich ihm gewährt  – eine einzige  –, unter der
Bedingung, dass er nie wieder herkommen würde. Und nun
will er sich aus dieser Abmachung herauswinden, indem er
dich schickt? Geh. Du bist hier nicht willkommen.«



»Er hat mich nicht geschickt«, sagte Agatha. »Merlin ist
in Gefangenschaft geraten! Rhian, der neue König von
Camelot, hat Tedros, Merlin, Professor Täubchen und alle
unsere Freunde in den Kerker geworfen. Und Merlin ist
verletzt! Er stirbt, wenn ich ihn nicht rette. Genau wie
Tedros, Artus’ Sohn. Der wahre König.«

Das Gesicht der Herrin zeigte weder Erschrecken noch
Entsetzen, und erst recht kein Mitgefühl. Da war  … nichts.
Nur Leere.

»Hast du nicht gehört? Du musst ihnen helfen!«, flehte
Agatha. »Du hast einen heiligen Eid geschworen, den König
von Camelot zu beschützen.«

»Und das habe ich auch getan«, grollte die Herrin. »Der
Junge mit der grünen Maske trug Artus’ Blut in sich. Er
war Artus’ ältester Sohn und Erbe. Ich konnte es riechen,
als ich noch meine Kräfte hatte. Das Blut des Einen und
Wahren Königs.« Sie verstummte, und ihr Gesicht
verdüsterte sich. »Er hatte auch besondere Kräfte, dieser
Junge. Starke Kräfte. Er erriet mein Geheimnis: Dass ich
einsam geworden war in diesem kalten, wässrigen Grab.
Der Junge wusste, dass ich meine Magie gegen Liebe
tauschen würde, sollte ich je die Chance dazu erhalten.
Und er bot sie mir. Ein einziger Kuss, so sagte er, würde
mich aus meinem Gefängnis erlösen. Er wollte mich nach
Camelot bringen. Liebe versprach er mir, mein eigenes
Happy End  …« Sie wandte den Blick von Agatha ab und
sank tiefer ins Wasser. »Wie sollte ich ahnen, dass ich als
hässliche alte Hexe enden würde, wenn ich meine Kräfte
aufgab? Jetzt bin ich einsamer denn je.« Ihre Augen
wurden hart. »Aber das war sein Recht. Er ist der König.
Und ich diene dem König.«

»Ja, aber du hast den Falschen geküsst«, sagte Agatha.
»Rhian ist König  – der Löwe, wie er sich nennt. Der Junge,
den du geküsst hast, war die Schlange. Er hat dich geküsst,
um dir deine Magie zu rauben und die mächtigste
Beschützerin von Gut zu entwaffnen. Er hat dich überlistet.



Und ich muss wissen, wer diese Schlange ist. Denn wenn
die Schlange dich täuschen kann, schafft sie das auch bei
Excalibur! Dann wissen wir, wie das Böse auf Tedros’ Thron
gekommen ist.«

Die Herrin vom See rauschte auf Agatha zu, bis ihr
verschrumpeltes Gesicht dicht unter der Wasserfläche
schwebte. »Mich überlistet niemand. Der Junge, den ich
geküsst habe, hatte Artus’ Blut. Er ist der König. Wenn ich
also die Schlange geküsst habe, wie du ihn nennst, dann
hat die Schlange Excalibur aus dem Stein gezogen und sitzt
jetzt auf dem Thron.«

»Aber das war nicht die Schlange, sondern Rhian! Und
ich habe die Schlange bei ihm gesehen! Sie arbeiten
zusammen, um die Leute im Wald hinters Licht zu führen.
So wie sie es bei dir und Excalibur gemacht haben.«

Wütend krachte die Herrin aus den Wellen hervor. »Ich
habe sein Blut gerochen. Ich habe den König gerochen.«
Ihre Worte hallten wie Donnergrollen über den See. »Und
selbst wenn er mich überlistet hätte, Excalibur lässt sich
nicht täuschen. Wer immer das Schwert herausgezogen
hat, ist Artus’ Bluterbe. Der Junge, den ich beschützt habe.
Er ist der rechtmäßige König  … nicht der, den Merlin auf
dem Thron sehen will  – oder du.« Langsam sank sie ins
Wasser zurück.

»Nein, warte!«, schrie Agatha. »Du kannst nicht einfach
gehen! Du kannst sie doch nicht sterben lassen!«

Die Herrin hielt inne, ihr kahler Schädel schimmerte im
Wasser wie eine riesige Perle. Als sie aufblickte, war das
Eis in ihren Augen geschmolzen. Nur Schmerz und
Kummer lagen noch darin.

»Merlin und deine Freunde sind selbst schuld an ihrem
Unglück. Ihr Schicksal liegt jetzt in der Hand des
Storikers«, sagte sie leise. »Ich habe euren Chaddick
begraben, wie ihr es verlangt habt. Und ich habe Merlin
geholfen, als er mich darum bat. Ich habe nichts mehr zu
geben. Geh jetzt. Ich kann dir nicht helfen.«



»Doch, das kannst du«, flehte Agatha. »Wenn du mir das
Gesicht der Schlange zeigst, kann ich herausfinden, wo
diese beiden Jungen herkommen. Und den Leuten
beweisen, dass sie Lügner sind  …«

»Was geschehen ist, ist geschehen«, murmelte die Herrin
und sank noch tiefer. »Ich diene dem König.«

»Würde der wahre König Merlin etwas antun?«, rief
Agatha verzweifelt. »Würde Artus’ Erbe das Versprechen
brechen, das er dir gegeben hat, und dich in diesem
Zustand zurücklassen? Du sagst, Excalibur lässt sich nicht
täuschen, aber du hast das Schwert erschaffen, und du
machst Fehler, wie man sieht! Hör mich an, bitte! Wahrheit
wird zur Lüge und Lüge zur Wahrheit. Gut und Böse sind
ein und dasselbe. Selbst dein Schwert erkennt den wahren
König nicht mehr! Und im tiefsten Herzen weißt du auch,
dass ich die Wahrheit sage. Die unverfälschte Wahrheit. Ich
verlange ja nur, dass du mir das Gesicht der Schlange
zeigst. Zeig mir, wie der Junge aussieht, den du geküsst
hast, und ich komme nie mehr zurück. Ich gebe dir
dasselbe Versprechen wie Merlin. Und ich werde es halten,
das schwöre ich dir!«

Die Herrin schaute Agatha lange an, während sie immer
tiefer ins Wasser sank und ihre zerlumpten Gewänder sich
um sie herum ausbreiteten wie eine tote Qualle. Langsam
verblasste sie in den Tiefen des Sees.

»Nein!« Agatha fiel auf die Knie und schlug sich die
Hände vors Gesicht. An wen sollte sie sich jetzt wenden,
wenn selbst die letzte Hoffnung von Gut sie im Stich ließ?

Verzweifelt dachte sie an ihren Prinzen, der in Ketten auf
seine Hinrichtung wartete  … an die Schlange, die in einem
Winkel des Schlosses gelauert und ihr so höhnisch
zugenickt hatte, als wäre das hier erst der Anfang  …

Ein Gluckern riss sie aus ihren Gedanken und sie spähte
durch ihre Finger. Langsam schwebte eine Pergamentrolle
auf sie zu.



Hastig riss sie die Rolle an sich und wickelte sie auf. Die
Herrin hatte ihr geantwortet.

»Aber das ist  … das ist doch nicht möglich  …«, stieß
Agatha hervor und starrte auf den See, der nun ganz still
war.

Blinzelnd schaute sie wieder auf das Pergament, auf die
Tintenzeichnung eines schönen Jungengesichts, das sie nur
zu gut kannte. Verwirrt schüttelte sie den Kopf.

Agatha hatte die Herrin gebeten, ihr die Schlange zu
zeigen. Den Jungen, den sie geküsst hatte. Den Jungen, der
Agathas Freunde getötet hatte und sich hinter einer Maske
verbarg. Die Schlange, die mit Rhian im Bund war und ihn
zum König gemacht hatte.

Aber die Herrin hatte nicht die Schlange gezeichnet.
Sondern Rhian.



Hester, Anadil und Dot saßen benommen in einer
stinkenden Zelle, einquetscht neben Beatrix, Rina, Hort,
Willam, Bogden, Nicola und Kiko. Vor kaum einer halben
Stunde hatten sie noch hinter Tedros und Agatha auf dem
Balkon von Camelot gestanden, um mit dem ganzen Wald
den Sieg über die Schlange zu feiern. Der Leichnam der
Schlange war dem Volk präsentiert worden, und der Jubel
hatte kein Ende genommen.

Und jetzt saßen sie als Staatsfeinde im Verlies.
Hester wartete darauf, dass einer von ihnen etwas sagen,

die Initiative ergreifen würde. Normalerweise hätte das
Agatha gemacht  – nur  … Agatha war nicht da.

Durch die dicken Mauern drang schwach der Trubel aus
dem Schlosshof herein, denn das Fest ging dort draußen
fröhlich weiter. Aus Tedros’ Siegesfeier war die
Krönungszeremonie von König Rhian geworden  …

»Von heute an seid ihr den König los, der euch die Tür vor
der Nase zuschlug, als ihr ihn gebraucht hättet«, ertönte
Rhians Stimme gedämpft. »Und ich frage euch: Was ist das
für ein Herrscher, der sich in seinem Schloss verkriecht,
statt gegen die Schlange zu kämpfen? Ein König, der selbst
bei seinem Krönungstest versagt hat! Doch jetzt habt ihr
einen richtigen König. Unsere Welt mag in Gut und Böse
aufgespalten sein, aber wir sind ein Wald. Und das Volk  –
die kleinen Leute, die all die Jahre vergessen wurden  – wird



wieder in den Vordergrund rücken. Der Löwe hört euch
zu!«

»LÖWE! LÖWE! LÖWE!«, johlte die Menge.
Der Dämon an Hesters Hals glühte drohend. Anadil und

Dot, die neben Hester saßen, zerrten an ihren unbequemen
Kleidern, die sie auf der Siegesfeier tragen mussten. Nicola
riss den Saum von ihrem Rock ab und verband Horts
verletzte Schulter, während Hort wütend gegen die
Zellentür trat. Rina und Beatrix mühten sich vergeblich ab,
ihre Fingerspitzen zum Glühen zu bringen, und Anadils
schwarze Ratten streckten immer wieder die Köpfe aus
ihrer Tasche und warteten auf Befehle. Willam und der
schmächtige Bogden hatten sich in eine Ecke verzogen und
befragten ihre Tarotkarten. Hester hörte sie aufgeregt
tuscheln: »Schlimme Geschenke  …«, »haben ihn ja
gewarnt  …«, »hätte mal auf uns hören sollen  …«.

Die anderen blieben stumm.
»Es könnte alles viel schlimmer sein«, sagte Hester

schließlich.
»Was?«, schrie Hort. »Spinnst du? Dieser Abschaum, den

wir für den treuen Vasallen des Königs gehalten haben,
sitzt auf dem Thron von Camelot, und du sagst, es könnte
schlimmer sein?«

»Hätte man sich ja denken können. Ein Typ, der in Sophie
verknallt ist, kann doch nur böse sein«, giftete Kiko.

»Nicht dass ich Sophie verteidigen will«, sagte Dot, die
vergeblich versuchte, ihre Haarschleife in Schokolade zu
verwandeln. »Aber Rhian hat sie genauso an der Nase
herumgeführt wie uns.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Rina. »Vielleicht
war sie ja die ganze Zeit in seine Pläne eingeweiht und hat
deshalb seinen Ring angenommen.«

»Und Agatha um ihre Stellung als Königin gebracht? So
böse ist nicht mal Sophie«, sagte Anadil.

»Wir haben nur dagestanden, statt uns zu wehren«,
murmelte Nicola frustriert. »Wir hätten was tun müssen.«



»Wie denn? Es ging alles so schnell«, knurrte Hort. »Im
einen Moment wurde die tote Schlange herumgetragen,
und im nächsten haben die Wachen Tedros gepackt und
Merlin bewusstlos geschlagen.«

»Habt ihr gesehen, wo er hingebracht wurde?«, fragte
Dot.

»Und Guinevere?«, fügte Rina hinzu.
»Was ist mit Agatha?«, fragte Bogden. »Ich hab sie zuletzt

gesehen, wie sie im Hof unten durch die Menge stürzte.«
»Vielleicht ist sie entkommen«, murmelte Kiko.
»Oder der Mob draußen hat sie totgeschlagen«, knurrte

Anadil.
»Hat wohl lieber ihr Leben riskiert, als sich einsperren zu

lassen«, sagte Willam. »Und zu Recht. Ich bin hier
aufgewachsen, und ich weiß, dass diese Verliese immun
gegen Magie sind. Hier ist noch keiner rausgekommen.«

»Genau, und wir haben auch keine Freunde mehr, die uns
rausholen könnten«, fügte Hort hinzu.

»Stimmt. Und weil wir für Rhian zu nichts mehr nütze
sind, hackt er uns vielleicht noch heute Abend den Kopf
ab.« Beatrix schaute verächtlich zu Hester. »Und jetzt sag
mir, weise Hexe, was könnte schlimmer sein?«

»Wir könnten mit Tedros in einer Zelle sitzen«, brummte
Hester.

Anadil und Dot prusteten los.
»Hester«, ertönte eine Stimme, und alle fuhren zu

Professor Täubchen herum, die ihren Kopf durch die
Gitterstäbe der Nachbarzelle streckte. Ihr Gesicht war
blass und verschwitzt. »Tedros und Merlin sind vielleicht
tot  – der wahre König von Camelot und der größte
Zauberer von Gut«, sagte sie schwach. »Und statt einen
Rettungsplan auszuarbeiten, macht ihr dumme Witze?«

»Daran erkennt man den Unterschied zwischen Gut und
Böse«, murmelte Anadil. »Böse nimmt die Dinge von der
positiven Seite.«



»Bei allem Respekt, Professor, aber müssten Sie nicht
einen Plan haben?«, piepste Dot. »Sie sind doch die
Schulleiterin, und  …«

»Tolle Schulleiterin«, fiel Hester ihr ins Wort. »Sitzt seit
gut zehn Minuten in ihrer Zelle und sagt kein Wort.«

»Aber nur weil ich versucht habe, mir etwas  …«
Hester lachte höhnisch. »Ja, klar  – Feen glauben immer,

sie könnten alle Probleme mit ein bisschen Zauberstaub
und Simsalabim fortwedeln. Aber Magie nützt uns hier
nichts.« Hesters Dämon glühte wieder auf. »Vielleicht
waren Sie einfach zu lange an einer Schule, in der Gut
immer gewinnt, um zu begreifen, dass diesmal Böse gesiegt
hat. Böse, das sich als Gut ausgibt, was natürlich glatter
Betrug ist. Aber gewonnen haben sie trotzdem. Wachen Sie
endlich auf, Professor! Wir kämpfen gegen einen Feind, der
sich nicht an die Regeln hält  – also können Sie sich
ausdenken, was immer Sie wollen, damit erreichen Sie
nichts.«

»Und schon gar nicht ohne Ihre kaputte Kristallkugel«,
legte Anadil nach.

»Und ohne Ihren Zauberstab«, fügte Dot hinzu.
»Haben Sie wenigstens Ihre Karte dabei?«, fragte Hort

herausfordernd.
»Wie könnt ihr es wagen, so mit ihr zu sprechen!«, rief

Beatrix aufgebracht. »Professor Täubchen hat sich ihr
Leben lang für die Schule und ihre Schützlinge
aufgeopfert. Und ihr wisst doch, wie krank sie war und
dass Merlin ihr befohlen hat, in der Schule zu bleiben, als
die Schlange Camelot angegriffen hat. Trotzdem ist sie
hier, um uns zu beschützen, Gut und Böse. Sie dient der
Schule seit  …« Beatrix warf einen Blick auf Täubchens
silbrige Haare und ihre tiefen Runzeln, »… weiß der
Himmel wie lange, und ihr pflaumt sie an, als ob sie euch
was schuldig wäre! Würdet ihr mit Lady Lesso auch so
reden? Lady Lesso, die gestorben ist, um Professor



Täubchen zu retten? Sie würde von euch erwarten, dass ihr
ihrer besten Freundin vertraut und ihr zur Seite steht.«

Im Verlies wurde es still.
Aber Täubchen lebte auf, als Lady Lessos Name fiel. Sie

zog ihren Dutt straffer und streckte ihren Kopf noch weiter
durch das Gitter vor. »Hester, es ist nur natürlich, dass du
in dieser elenden Lage wild um dich schlägst. Aber Rhian
ist nicht Rafal, auch wenn alles noch so schwarz aussieht.
Er hat keine Magie, soweit ich sehen kann, und er wird
auch nicht von einem Unsterblichkeitszauber beschützt.
Rhian ist nur durch Lügen so weit gekommen. Er hat die
ganze Zeit gelogen. Wo er herkommt, wer er ist  … Und sein
Anspruch auf die Krone ist mit Sicherheit auch eine Lüge.«

»Aber er hat Excalibur aus dem Stein gezogen«, wandte
Hester ein. »Also muss er Artus’ Sohn sein, oder eben doch
ein Magier.«

Professor Täubchen winkte ab. »Schwert hin oder her,
mein Instinkt sagt mir, dass er weder Artus’ Sohn noch der
wahre König ist. Ich habe natürlich keine Beweise, aber ich
bin mir sicher, dass es einen Grund gibt, warum Rhians
Akte nie auf meinem Schreibtisch gelandet ist. Angeblich
war er in der Fuchswaldschule für Jungen, aber das könnte
eine Lüge sein, so wie alles andere auch. Und mit Lügen
allein kommt er nicht bis ganz nach oben, nicht ohne
besondere Talente, Disziplin und Training. Etwas, das
meine Schüler in höchstem Maß besitzen. Wenn wir uns
also an einen Plan halten, sind wir ihm immer einen Schritt
voraus. Und nun hört zu, Kinder. Erstens: Deine Ratten
werden unsere Spione sein, Anadil. Schick eine von ihnen
weg, um Merlin zu suchen. Die zweite soll Tedros finden,
und die dritte Agatha, wo immer sie sein mag  …«

Anadils Ratten strampelten aus ihrer Tasche hervor, um
sich endlich nützlich zu machen, aber Anadil quetschte sie
wieder zurück. »Glauben Sie, ich hätte nicht selbst schon
daran gedacht? Aber Sie haben ja Willam gehört  – die
Verliese sind ausbruchsicher. Wie sollen sie da  …? Autsch!«



Eine der Ratten hatte Anadil in den Finger gebissen.
Blitzschnell huschten alle drei aus ihrer Tasche,
schnüffelten an den Wänden und zwängten sich durch
verschiedene Spalten.

»Ratten finden immer einen Weg.« Täubchen reckte den
Hals, um die Stelle, an der gerade einer der Nager
verschwunden war, genauer ins Auge zu fassen. Ein
goldener Schimmer drang von draußen herein. »Nicola,
kannst du dort irgendetwas erkennen?«

Nicola drückte ihr Auge an den Spalt, kratzte mit dem
Daumennagel an den Rändern und spürte, wie der modrige
Stein zu bröckeln begann. Die Kerkermauern waren
eindeutig nicht befestigt oder instandgehalten worden,
ebenso wenig wie der Rest des heruntergekommenen
Schlosses. Nicola nahm ihre Haarspange und scharrte Erde
und Stein aus dem Loch, bis es ein bisschen größer war
und mehr Licht hereinfiel. »Ich sehe  … Sonnenlicht  … und
einen Hang  …«

»Sonnenlicht?« Hort schnaubte abfällig. »Okay, ich weiß,
dass in eurer Leserwelt alles ganz anders ist, aber bei uns
sind Verliese unterirdisch.«

»Danke für die Belehrung, da wär ich natürlich nie
draufgekommen«, schoss Nicola zurück. »Und eure
Verliese sind vielleicht unterirdisch, aber das hier liegt
offensichtlich an der Hangseite, sonst könnte ich das
Schloss von hier aus nicht sehen.« Sie scharrte noch mehr
Erde heraus. »Ich sehe sogar Leute, eine riesige Menge.
Und alle starren zum Blauen Turm hinauf. Wahrscheinlich
zu Rhian  …«

Die Stimme des Königs drang jetzt deutlicher durch das
Loch.

»Euer Leben lang habt ihr der Feder gedient, und der
Storiker hat über Jahrhunderte hinweg über diesen Wald
geherrscht. Aber was hat euch das gebracht? Jedes Jahr
wählt er neue Schüler für seine Geschichten aus, kleine
Helden, die später zu Ruhm und Ehre gelangen. Aber



natürlich nimmt er nur die Reichen und Gebildeten. Die
Kinder dieser feinen Schule. Während ihr, das hart
arbeitende Volk, die Unsichtbaren, außen vor gelassen
werdet. Dabei verkörpert ihr die wahren Geschichten des
Endloswalds.«

Aufgeregtes Stimmengewirr drang durch die Mauern.
»Bei uns hat er nie so viel geredet«, murmelte Dot.
»Nicola, siehst du den Balkon, auf dem Rhian steht?«,

fragte Täubchen.
Nicola schüttelte den Kopf.
Täubchen wandte sich an Hester. »Kann dein Dämon das

Loch weiter aufhacken? Wir müssen den Balkon besser in
den Blick bekommen.«

Hester runzelte die Stirn. »Sie haben zu viele Kürbisse in
Kutschen verwandelt, Professor. Oder glauben Sie im
Ernst, mein Dämon kann uns hier rausholen, indem er ein
Loch in die Wand hackt?«

»Wer redet denn von rausholen? Er soll nur das Loch
vergrößern. Aber wenn du lieber hier drin versauern willst,
als mir zu vertrauen, dann bitte!«, fauchte Täubchen.

Hester fluchte leise, ließ aber ihren Dämon anschwellen,
bis er sich von ihrem Hals löste. Er flog zu dem Loch, hieb
seine Klauen wie einen Eispickel in den Spalt und grunzte
freudig.

»Vorsicht«, sagte Hester zu ihm. »Deine Klaue ist noch
nicht ganz verheilt.« Dann verstummte sie, denn in dem
Loch tauchte etwas Schwarzes auf. Ihr Dämon wich
erschrocken zurück, aber da war es bereits wieder
verschwunden.

»Was war das?«, fragte Anadil.
Hester beugte sich vor und inspizierte das Loch im

Mauerwerk. »Sieht aus wie  …« Aber das war doch nicht
möglich? Die Schlange war tot  …

»Von wegen vertrauen!« Dot wirbelte zu Täubchen
herum. »Sie haben doch gehört, dass hier noch keiner
rausgekommen ist. Und selbst wenn wir es schaffen und



den Bund der Dreizehn alarmieren, was könnten die schon
tun? Camelot stürmen? Rhian hat Wachen, und der ganze
Wald steht hinter ihm. Wer soll uns da von außen retten?«

»Ich habe nie gesagt, dass wir Hilfe von außen holen
sollen«, gab Täubchen zurück.

Die ganze Mannschaft starrte sie an.
»Sophie«, sagte Hort plötzlich.
»Genau, Rhian braucht Sophie«, erklärte Täubchen. »Der

König von Camelot braucht eine Königin, um seine Macht
zu festigen, erst recht ein König wie Rhian, den das Volk
nicht kennt. Und genau deshalb will Rhian Sophie als seine
Königin  – weil sie eine Legende ist, ein Gesicht, das im
ganzen Wald bekannt ist. Für die Leute wäre das so, als
würde sich das Beste, was Gut zu bieten hat, mit dem
Besten von Böse vermählen. Und damit stünde Rhian über
der ewigen Feindschaft zwischen Immer und Nimmer, was
ihn für beide Seiten zu einem akzeptablen Anführer
machen würde. Und nachdem Rhian Sophie seinen Ring
aufgedrängt hat, wird er alles tun, um sie bei Laune zu
halten und sich ihre Loyalität zu sichern  … Aber am Ende,
das weiß ich, ist sie dennoch auf unserer Seite.«

»Nicht unbedingt«, wandte Rina ein. »Sophie hat sich
damals mit Rafal gegen die ganze Schule verbündet und
uns beinahe alle umgebracht. Und jetzt sollen wir ihr
vertrauen?«

»Ja, weil Sophie nicht mehr die Alte ist«, sagte Täubchen.
»Deshalb will Rhian sie auch zur Königin. Denn Sophie
kann als Einzige im Wald sowohl auf Gut als auch auf Böse
Anspruch erheben  – schließlich hat sie Rafal geschlagen
und ist zugleich Schulleiterin des Bösen. Aber wir wissen,
auf welcher Seite Sophie in Wahrheit steht. Auf dieser
Mission hat sie alles getan, um ihre Mannschaft und
Tedros’ Krone zu beschützen, das werdet ihr nicht
abstreiten können. Und Rhians Ring hat sie genommen,
weil sie in ihn verliebt war und ihn für Tedros’ treuen Ritter
hielt. Sie hat Ja gesagt aus Liebe zu ihren Freunden und



nicht, um gegen sie zu arbeiten. Was immer Sophie jetzt
tun muss, um am Leben zu bleiben, an dieser Liebe dürfen
wir nicht zweifeln. Schließlich hängt auch unser Leben
davon ab.«

Beatrix runzelte die Stirn. »Ich traue ihr trotzdem nicht.«
»Ich auch nicht«, sagte Kiko.
»Willkommen im Club«, knurrte Anadil.
Täubchen ging nicht darauf ein. »Und nun zu unserem

Plan. Wir warten, bis Anadils Ratten mit Nachrichten von
den anderen zurückkommen. Und wenn die Zeit reif ist,
schicken wir Sophie eine Botschaft und bilden eine
Kommunikationskette, um unsere Rettung zu
organisieren.« Täubchen studierte das Loch, das Hesters
Dämon in den feuchten, bröckeligen Stein gehauen hatte.
Rhians Stimme drang jetzt noch viel lauter herein.

»Aber vergessen wir nicht meine künftige Königin«,
verkündete er gerade, und die Leute johlten: »Sophie!
Sophie! Sophie!«

»Kannst du den Balkon schon sehen, Nicola?«, drängte
Täubchen.

Nicola beugte sich vor, ein Auge an dem Loch. »Fast.
Aber das ist so weit oben, und wir sind auf der falschen
Seite.«

Täubchen wandte sich an Hester. »Lass deinen Dämon
weiterhacken. Wir brauchen einen guten Blick auf diesen
Balkon, auch wenn er noch so weit oben ist.«

»Aber Sie haben es doch gehört!«, fauchte Hester,
verstummte jedoch, als ihr Dämon mit seiner verletzten
Klaue auf das Loch einhackte. »Und außerdem, was nützt
uns so ein winziger Ausschnitt, noch dazu von hinten
gesehen?«

»Rhians Piraten werden jeden Moment zurückkommen,
um nach uns zu schauen«, fuhr Täubchen fort, ohne auf
Hesters Einwand einzugehen. »Hort, du kennst diese
Jungen wahrscheinlich? Dein Vater war doch Pirat?«



Hort schnaubte und zupfte an seinen Socken. »Das sind
nicht meine Freunde.«

»Dann wird es Zeit, dass sich das ändert«, befahl
Täubchen. »Freunde dich mit ihnen an.«

»Mit diesem Verbrecherhaufen? Nein, danke«, murrte
Hort. »Das sind Söldner und keine richtigen Piraten.«

»Ach ja? Und du bist ein richtiger Geschichtslehrer?
Wenn du einer wärst, wüsstest du, dass auch Söldner dem
Piratenbund beigetreten sind, um mit König Artus gegen
den Grünen Ritter zu kämpfen. Sprich mit ihnen. Und locke
so viele Informationen wie möglich aus ihnen heraus.«

Hort zögerte. »Was für Informationen?«
»Alles. Wie sie Rhian kennengelernt haben, wo Rhian in

Wahrheit herkommt  …«
Irgendwo weit weg quietschte Metall, dann folgte ein

lautes Krachen. Das Eisentor. Da war jemand ins Verlies
gekommen.

Stiefeltritte polterten den Gang entlang, und zwei Piraten
in der Rüstung Camelots zerrten eine schlaffe Gestalt an
ihrer Zelle vorbei. Der Gefangene wehrte sich schwach  –
ein Auge war zugeschwollen, sein Gesicht verschrammt
und voller Beulen, seine Kleidung zerfetzt und
blutverschmiert.

»Tedros?«, krächzte Kiko.
Der Prinz hob den Kopf, und als er seine Freunde

erkannte, warf er sich herum und starrte sie mit seinem
guten Auge an. »Wo ist Agatha?«, keuchte er. »Und meine
Mutter?«

Die Wachen kickten ihm die Beine weg und schleiften ihn
weiter den Gang entlang in pechschwarze Dunkelheit. Am
anderen Ende warfen sie ihn in eine Zelle.

Hester stutzte. Die Zelle war offenbar besetzt gewesen,
denn im selben Moment, als Tedros hineingestoßen wurde,
kamen drei Gestalten heraus, die jetzt ohne Ketten den
Gang entlangschlurften.



Als das Trio näher kam, quetschten sich Hester, Anadil
und Dot an die Gitterstäbe und fanden sich Auge in Auge
mit einem Hexenzirkel der anderen Art. In graue Umhänge
gehüllt huschten sie an ihnen vorbei. Und alle drei sahen
genau gleich aus: zottige graue Haare, die ihnen bis zur
Hüfte hingen, klapperdürre Arme und Beine, rote, ledrige
Haut, einen langen Hals, eine hohe, fliehende Stirn, dünne,
aschfahle Lippen und schräg stehende Augen. Mit einem
boshaften Grinsen in Täubchens Richtung folgten sie den
Piraten aus dem Verlies, und die Tür krachte hinter ihnen
zu.

»Wer war das?«, fragte Hester.
»Die Mistralschwestern«, sagte Täubchen grimmig.

»König Artus’ Ratgeberinnen, die Camelot in Grund und
Boden gewirtschaftet haben. Artus hat sie gerufen,
nachdem Guinevere ihn verlassen hatte. Und nach Artus’
Tod hatten die drei freie Hand, bis Tedros volljährig wurde
und sie ins Gefängnis warf. Was immer Rhian dazu
bewogen hat, sie freizulassen  – es bedeutet nichts Gutes.«
Täubchen hielt kurz inne und rief den Gang hinunter:
»Tedros, kannst du mich hören?«

Rhians Stimme, die jetzt wieder laut durch das Loch
schallte, übertönte Tedros’ Antwort, falls er überhaupt
etwas gesagt hatte.

»Er ist verletzt«, murmelte Täubchen. »Wir können ihn
nicht einfach dortlassen. Wir müssen ihm helfen.«

»Und wie?«, fragte Beatrix beklommen. »Anadils Ratten
sind fort, und wir sitzen hier fest. Seine Zelle ist ganz am
anderen Ende und  …«

In diesem Moment ging das Tor wieder auf und
gedämpfte Schritte ertönten, als jemand langsam die
Treppe herunterkam. Ein lang gezogener Schatten fiel an
die Wand und über ihre Gitterstäbe, bis sich im rötlichen
Fackelschein eine grün maskierte Gestalt abzeichnete. Der
anliegende schwarze Sichelanzug hing in Fetzen herunter,



sodass an vielen Stellen die bleiche, blutige Haut
durchschimmerte.

Erschrocken wichen alle in ihren Zellen zurück, auch die
Schulleiterin.

»Aber d-d-du bist doch  … tot!«, stotterte Hort.
»Wir haben deine Leiche gesehen!«, rief Dot.
Und Kiko fügte hinzu: »Rhian hat dich getötet!«
Die eisblauen Augen der Schlange glitzerten hinter der

Maske. Lässig nahm sie ihre Hand hinter dem Rücken
hervor; Anadils Ratte zappelte in ihrem Griff.

Die Schlange hob einen Finger, die Sichel an ihrer
Fingerspitze wurde messerscharf. Die Ratte stieß ein
angstvolles Quieken aus  …

»Nein!«, schrie Anadil.
Aber es war zu spät. Die Schlange durchbohrte das Herz

der Ratte und ließ sie auf den Boden fallen. »Ich hab meine
Wachen hinter den beiden anderen hergeschickt, die
Agatha und Merlin suchen sollen«, sagte die Schlange mit
schneidender Stimme, bevor sie sich abwandte und die
Treppe hinaufging. »Wenn ich die Nächste erwische, stirbt
einer von euch gleich mit ihr.« Kurz darauf krachte die
Eisentür zu.

Anadil stürzte nach vorn, griff durch die Gitterstäbe und
nahm ihre Ratte hoch. Schluchzend drückte sie das
Tierchen an ihre Brust und kauerte sich in eine Ecke.

Hort, Nicola und Dot versuchten sie zu trösten, aber
Anadil schluchzte nur noch mehr. Erst als Hester den Arm
um sie legte, beruhigte sie sich.

»Sie hatte solche Angst«, schniefte sie, während sie einen
Stoffstreifen von ihrem Kleid abriss und die Ratte darin
einhüllte. »Sie hat mich direkt angesehen, sie wusste, dass
sie sterben wird!« Weinend vergrub Anadil ihren Kopf an
Hesters Schulter.

»Woher wusste die Schlange, dass die beiden anderen
Ratten Merlin und Agatha suchen?«, fragte Hort betroffen.


